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Nach einer unschönen Trennung zieht Hauptkommissarin Marie Eisele von Hamburg ins beschauliche Schovenbüll an der deutschen Nordseeküste, um hier einen Neuanfang zu wagen. Ein siebzehn Jahre altes Mädchen wird ermordet. Gemeinsam mit dem jungen Kommissar Jan Döbele, für den dies sein erster Mordfall ist, arbeitet Marie an dem Fall. Es gibt rasch einige Verdächtige und die scheinbar perfekte Fassade der Toten beginnt allmählich zu bröckeln, bis es ihnen schließlich gelingt, den Fall aufzuklären.


Auch privat gibt es für Marie einige Hürden zu nehmen.


Ein spannender erster Fall für die Kommissarin und ihr Team.







Die Autorin wurde 1975 im Siegerland geboren. Sie ist Sozialpädagogin und Friseurmeisterin.


Nach Station in Wetzlar und auf den Kanaren lebt und arbeitet sie seit mittlerweile über 20 Jahren in Köln.


Durch ihre Arbeit ist sie ständig mit Menschen, deren Geschichten und bisweilen auch Geheimnissen in Kontakt und erfährt hier allerhand Begebenheiten, die sie zu neuem Stoff inspirieren.






Für Leo, Leni und Christa









Bis zu einem nächsten Moment


Einem nächsten Augenblick


Mit dir


Und mit dir


Und mit dir.









Sonntag



Mord und Totschlag


Zu seinem Ende hin war der Sommer ungewöhnlich heiß und trocken. Jetzt im September kam jedoch allmählich der unvermeidliche stete Wind wieder auf und brachte etwas Abkühlung.


Annegrit saß mit Shorts, die ihre schlanken, muskulösen Beine betonte und ihrer blauen Lieblingsstrickjacke bekleidet, auf der alten Kaimauer und sah aufs Meer hinaus, das an diesem Abend grau und unruhig vor ihr lag. Der Wind blies so kräftig aus Nordwest, dass sich kleine Schaumkronen auf den Wellen bildeten.


Sie wartete schon seit über einer viertel Stunde und fing allmählich an, ein wenig zu frösteln. Offenbar hatte sie die Abkühlung, die der Wind mit sich brachte, unterschätzt.


Während ihre Augen das stete An - und Abschwellen der Wellen verfolgten, kam ihr in den Sinn, dass ihre heutige Verabredung womöglich doch keine so gute Idee gewesen war. Doch etwas in ihr wollte die Hoffnung einfach noch nicht aufgeben.


Gerade als sie überlegte, dass es vielleicht doch klüger wäre, bald nach Hause zu gehen, hörte sie etwas. Das Geräusch brechender Zweige drang an ihr Ohr. Vielleicht hatte sie ja doch nicht umsonst gewartet?


Sie stand auf, um besser sehen zu können. Angespannt sah sie den kleinen Weg entlang, konnte aber niemanden entdecken.


Als sie sich gerade umdrehen wollte, nahm sie hinter sich eine Bewegung wahr. Der Wind hatte sie getäuscht. Das Geräusch, dass sie gehört hatte, kam aus der entgegengesetzten Richtung.


Viel zu schnell, als dass sie noch hätte reagieren können, traf sie ein harter Schlag an der Schläfe und sie ging zu Boden. Regungslos blieb sie liegen, als sie ein weiterer harter Schlag am Hinterkopf traf.









Montag



Arbeit


Marie Eisele stand gerade an Linas Büdchen und trank ihre erste Tasse Kaffee für den heutigen Tag. Die letzten Wochen waren ruhig verlaufen - beinahe sogar etwas zu ruhig - für ihren Geschmack.


Als ihr Diensthandy klingelte, hatte sie ihre Tasse gerade zur Hälfte geleert.


»Wo? Alles klar. Bin schon unterwegs. In zehn Minuten bin ich da.«


Marie ging zur Theke und stellte ihre Tasse ab. »Leider schaffe ich es heute nicht ihn auszutrinken, Lina.«


»Macht nichts.« Die wasserstoffblondgefärbte Ukrainerin hinter dem Tresen, die mit einem kaum hörbaren Akzent sprach, und beinahe gleichzeitig mit Marie vor einem Jahr hier in Schovenbüll angekommen war, zwinkerte Marie zu. »Dann vielleicht morgen wieder.«


Die Kommissarin stieg in ihren Wagen, den sie ein paar Meter von Linas Büdchen entfernt geparkt hatte. Um diese Zeit war hier nicht viel los, sodass man bei der Parkplatzsuche die freie Wahl hatte.


Sie ließ den Motor ihres Dienstwagens, einer schwarzen BMW Limousine an, lenkte den Wagen auf die Hauptstraße und bog dann ab in Richtung Hafen. Von da ab würde sie ein Stück zu Fuß gehen müssen, was sie in der Regel gerne tat, besonders an einem so schönen Tag wie heute.


Es hatte endlich aufgehört zu regnen und die Sonne schob sich allmählich hinter den letzten dichten Wolken hervor.


Die Luft roch bereits nach Herbst, dabei war es noch angenehm warm. Eigentlich perfekt wie Marie fand.


Von der Straße aus konnte sie immer wieder einen Blick auf die weite Bucht und das Meer werfen, das jetzt glitzernd in der Sonne lag. Ein paar Fischerboote befanden sich bereits auf dem Weg zurück in den Hafen, um ihren Fang für den Verkauf vorzubereiten und tuckerten durch die sanften Wellen der Nordsee.


An diesen wundervollen Anblick würde sie sich hoffentlich niemals gewöhnen, dachte sie gerade, als sie um eine der Kurven bog, die sich sanft in die Landschaft legten.


Noch ein paar weitere Kurven und sie würde den alten Hafen erreicht haben.


Dort angekommen, stellte sie den Wagen auf einem freien Parkplatz ab, was auch hier kein Problem darstellte, da nur wenige Fahrzeuge vor Ort waren. Dann stieg sie aus.


Der Tatort, zu dem man sie gerufen hatte, lag etwa dreioder vierhundert Meter von hier entfernt, an der alten Kaimauer. Der Weg dorthin führte durch ein kleines Waldstück, in dem sich Eichen, Birken und Buchen dicht aneinanderreihten. Einige davon hatten bereits damit begonnen, ihre Blätter auf den dichten Moosteppich abzuwerfen, der ihnen zu Füßen lag.


Eigentlich hatte die alte Kaimauer, wie sie alle nannten, nie wirklich zum Hafen gehört. Da sie aber in unmittelbarer Nähe zu ihm lag, hatte man irgendwann beschlossen, sie gehöre einfach dazu. Vielleicht, so war Maries Idee dazu, hatte man sie einmal errichtet, um die zahlreichen kleinen Sportboote irgendwo festmachen zu können. Mittlerweile nutzten allerdings viele den ursprünglichen Hafen dafür, so dass nur noch vereinzelte Boote an ihr lagen.


Die größeren Boote befanden sich jetzt im neuen Hafen, den man ein paar Jahre vor Maries Ankunft hier im Ort fertiggestellt hatte.


Zwei Häfen für einen so kleinen Ort erschienen Marie zwar nach wie vor etwas übertrieben, aber egal, da fielen ihr doch deutlich kostspieligere Verschwendungen von Kapital und unsinnigere Bauprojekte ein, allein wenn sie an Hamburg ihre Heimatstadt dachte. Dort gab es beispielsweise den Elbtower, der noch dazu ausgerechnet am Eingang der Hansestadt stand. Vermutlich würde der dabei nicht einmal fertiggestellt, zumindest nicht in absehbarer Zeit. Aber nun ja. Hier gab es nun zwei fertiggestellte Häfen und beide wurden - zumindest irgendwie - genutzt.


Da sich der Weg durch das kleine Wäldchen als äußerst schlammig erwies, konzentrierte Marie ihre Aufmerksamkeit jetzt lieber darauf, nicht auszurutschen oder mit ihren Turnschuhen im Matsch steckenzubleiben. Dabei erkannte sie mehrere Fußspuren und nach einige Metern wurde offensichtlich, woher diese stammten.


Schon von weitem konnte Marie die ganz in weiß gekleideten Kolleginnen und Kollegen erkennen, die die Umgebung rund um den Tatort akribisch nach Spuren absuchten.


Hier, in diesem kleinen Küstenort, gab es nicht allzu viele Kapitalverbrechen. Um genau zu sein, war dies das erste, seit Marie vor einem Jahr in Schovenbüll ihren Dienst angetreten hatte. Insofern schienen alle besonders eifrig bei der Sache zu sein und eine gewisse Aufgeregtheit lag in der Luft.


In der Regel hatten sie es hier vorwiegend mit Einbrüchen und einigen kleineren Diebstählen zu tun, die insbesondere die Touristen betrafen, die hier im Sommer in größerer Zahl auftauchten.


Auch an sich selbst stellte Marie daher so etwas wie eine freudige Erregung fest, als sie sich der Szenerie näherte.


Selbstverständlich hätte sie das vor ihren Kollegen, die sich größtenteils seit ihrer Kindheit kannten und die Marie als »die Neue« mitunter ohnehin bereits misstrauisch beäugten, niemals zugegeben.


Das Misstrauen ihr gegenüber wurde leider nicht geringer, als die Kollegen erfuhren, dass sie in ihrem Alter noch alleinstehend war und sie obendrein niemanden vor Ort kannte. Hätte sie jemanden vor Ort gekannt, so hätte es das für sie vermutlich um einiges einfacher gemacht, hier Fuß zu fassen. Aber so war es nun einmal nicht. Und gut Ding wollte eben Weile haben, und das Leben war ja auch kein Ponyhof oder so ähnlich.


Mit der Zeit wurden die Kollegen im Umgang mit ihr zwar etwas entspannter, dennoch bestand weiterhin eine gewisse Distanziertheit, die allerdings, so musste Marie fairerweise zugeben, nicht allein von den Kollegen ausging.


Dabei hätte es vermutlich geholfen, wenn Marie die ein oder andere Einladung zu diversen Festivitäten oder Ausflügen im Kollegenkreis einfach einmal angenommen hätte. Hatte sie aber nicht. Vielleicht irgendwann sagte sie sich, denn alles brauchte schließlich seine Zeit …


Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass die Kollegen bereits alles großräumig abgesperrt hatten. Sehr vorbildlich, freute sich Marie.


Unter einer Plane, die etwa zehn Meter zu ihrer Linken ausgebreitet lag, zeichneten sich menschliche Umrisse ab.


Als sie unter der Absperrung hindurchtauchte, kam ihr bereits Döbele entgegen.


Jan Döbele war mit seinen achtundzwanzig Jahren gut fünfzehn Jahre jünger als sie selbst und seit wenigen Monaten mit ihr gemeinsam im Einsatz. Er war groß, athletisch, hatte eine jungenhafte Ausstrahlung, die durch seine dunklen Locken noch unterstrichen wurde. Die meisten Menschen, die Kollegen inbegriffen, würden ihn wohl als sympathisch bezeichnen.


Marie hatte dabei den Eindruck, dass er sich bislang in seinem Leben noch nicht sonderlich hatte anstrengen müssen, um gut an- und voranzukommen. Und genau das störte sie. Insbesondere wenn er ihr mit seiner teilweise flapsigen, manchmal etwas unbeholfenen Art gegenübertrat und sie das Gefühl hatte, dass er stets für irgendetwas gelobt werden wollte. Letzteres hatte allerdings mittlerweile stark nachgelassen. Scheinbar hatte er endlich verstanden, dass er da seitens Marie nicht allzu viel zu erwarten hatte.


Er hielt ihr eine Hand entgegen, die sie jedoch nicht ergriff. Döbele zog seine Hand daher schnell wieder zurück und lächelte unsicher.


»Guten Morgen Döbele«, sagte Marie zu dem jetzt leicht errötenden Kollegen.


»Guten Morgen, Frau Eisele. Hier ist ganz schön was los was?«, entgegnete ihr Döbele.


Marie sah sich jetzt genauer um. »Kann man so sagen.«


Es waren insgesamt gut zehn Kolleginnen und Kollegen vor Ort. Gerade kamen noch zwei hinzu. Schmidt und Svenska.


Marie grüßte die beiden im Vorbeigehen.


»Wissen wir schon, wer sie ist?«


»Wer wer ist?« Döbele stolperte beinahe über eine Wurzel, die er übersehen hatte.


»Die Tote, Döbele. Der leblose Körper unter der Plane dort drüben.«


»Ach so, ja. Nee. Wissen wir noch nicht. Hatte keinen Ausweis dabei. Aber ich glaube, Herr Schmidt hat da eventuell etwas für uns.«


Marie winkte dem Kollegen Schmidt zu und lief dann, dicht gefolgt von Döbele, in seine Richtung.


»Hatte sie ein Handy dabei? Doch bestimmt, oder?«


»Bis jetzt haben wir da wohl nichts gefunden. Nein.« Döbele schüttelte den Kopf, sodass seine dunklen Locken ein paar Male die Richtung wechselten.


»Okay. Fast ein bisschen seltsam, dass sie kein Handy dabei hatte, oder?«, meinte Marie.


Der junge Kommissar zuckte mit den Schultern.


»Morgen Marie. Morgen Herr Döbele.«


»Guten Morgen.« Marie nickte den Kollegen Schmidt und Svenska zu.


»Heute Morgen haben wir einen Anruf reingekriegt. Eine Vermisstenmeldung. Alter und Geschlecht passen auf jeden Fall.« Manni, Manfred Schmidt, war bereits seit den 80ern dabei und stand mittlerweile kurz vor seiner Pensionierung. Außendienst war nicht mehr so ganz sein Ding, wenn es das überhaupt jemals gewesen war. Daher saß er meist auf der Wache und nahm die eingehenden Anrufe entgegen. Die übrigen Kollegen ließen ihn gewähren.


Babsi, Barbara Svenska, begleitete ihn. Babsi kratzte ebenfalls schon an der sechziger Marke. Sie und Manni verstanden sich gut. So gut, dass man gelegentlich meinen konnte, man habe ein altes Ehepaar vor sich, fand Marie.


Vielleicht, so hatte Marie schon des Öfteren überlegt, hatten die beiden ja mal was miteinander … Aber natürlich ging sie das nichts an und jemanden aus dem Kollegenkreis darauf anzusprechen, um mehr über die Beziehung zwischen den beiden zu erfahren, kam für sie definitiv nicht infrage.


Manni hielt Marie einen Computerausdruck hin. Die Kommissarin las das Geschriebene laut vor, um alle daran teilhaben zu lassen. »Annegrit Lind, 17 Jahre alt, wohnhaft in der Steinstraße 24. Die Mutter hat sie heute Morgen um 7:45 Uhr als vermisst gemeldet.« Sie sah kurz auf und schien kurz zu überlegen. »Da wir hier im Augenblick nicht allzu viel tun können, würde ich sagen, wir fahren da jetzt mal vorbei. Auf geht´s Döbele.«


»Wollen Sie sich nicht noch die, äh, Verblichene ansehen?«, fiel Döbele ein.


Marie sah Döbele einen Moment lang an, der daraufhin ein wenig verlegen zu Boden sah. »Natürlich mache ich das. Liegt ja quasi auf dem Weg, gell?!«


Marie und hinter ihr Döbele bahnten sich ihren Weg zwischen den Kollegen hindurch, die damit beschäftigt waren, alles genauestens zu untersuchen.


An der Leiche angekommen bedeutete Marie ihrem jüngeren Kollegen mit einem unmissverständlichen Kopfnicken die Plane anzuheben, was dieser mit ein wenig spitzen Fingern wie ihr schien, auch tat.


Zum Vorschein kam das Gesicht einer jungen Frau. Eingerahmt von dunklem Haar, dass ihr bis über die Schulter reichte.


Unter ihrem Kopf hatte sich eine kleine Blutlache gebildet.


Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht zur rechten Seite gedreht. Die verklebten Haare an ihrem Hinterkopf, ließen eine Wunde vermuten. Ob es noch weitere Verletzungen gab, konnte Marie nicht erkennen.


»Das reicht.« Marie, die kurz neben der Leiche niedergekniet war, um besser sehen zu können, war bereits wieder aufgestanden.


»Lassen Sie uns jetzt zu der Adresse in der Steinstraße fahren.«










Erstkontakt


Das Haus der Familie Lind lag am Ende der Straße. Als sie sich dem Haus näherten, ging Marie durch den Kopf, dass sie eigentlich lieber zu Fuß gegangen wäre. Ein wenig mehr frische Luft hätte ihr sicher gutgetan. Aber egal. Später würde sie ohnehin noch eine Runde mit ihrem Mischlingsrüden Eddy drehen.


Sie parkten den BMW vor einem der roten Backsteinhäuser. Die Einfamilienhäuser in der Straße schienen alle aus derselben Zeit zu stammen. Marie tippte auf die späten siebziger, frühen achtziger Jahre. Gepflegte Vorgärten reihten sich hier aneinander. Kleinwagen standen auf den Grundstücken vor den Garagen. So war es auch beim Haus der Familie Lind.


Döbele, der seit ein paar Wochen versuchte, mit dem Rauchen aufzuhören, griff nach seiner E-Zigarette, steckte sie aber sofort wieder zurück in seine Jackentasche, als er Maries missbilligendem Blick begegnete.


Eltern mitzuteilen, dass ihr Kind womöglich Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war, zählte auch nicht gerade zu Maries Lieblingsaufgaben. Aber es gehörte nun einmal dazu. Dennoch konnte sie die offensichtliche Angespanntheit des Kollegen, der einer solchen Gefühlslage bislang mit Rauchen begegnet war, gut nachvollziehen. Allerdings reichte ihr Verständnis dann auch wiederum nicht so weit aus, als dass sie ihn, was seine Rauchgewohnheiten betraf, gewähren ließ. Wobei sie sich selbst nicht ganz darüber im Klaren war, ob sie der Rauch an sich überhaupt störte oder ob es nicht vielmehr die Tatsache war, dass es Döbele war, der diesen produzierte.


Was ihren aktuellen Fall betraf, so war es natürlich noch gar nicht sicher, ob es sich bei dem toten Mädchen tatsächlich um Annegrit Lind handelte. So gesehen, mussten sie ihrer Mutter nun immerhin keine Todesnachricht überbringen, was es für sie etwas einfacher machte.


Allerdings wäre es schon ein merkwürdiger Zufall, wenn in diesem kleinen Ort zugleich ein Mädchen als vermisst gemeldet und ein anderes tot aufgefunden würde, dachte Marie. Zumindest, so war sie sich sicher, müsste es dann doch sicherlich einen Zusammenhang geben.


In jedem Fall aber war Marie gespannt, was sie gleich erwarten würde.


Döbele folgte Marie den kurzen gepflasterten Weg entlang, der zu der weiß gestrichenen Haustür führte. Maries Blick schweifte über einen sehr gepflegt aussehenden Vorgarten. Jemand schien sich viel Mühe damit zu geben, was durch die geschickt platzierten Blumenarrangements offensichtlich wurde.


Obwohl der Sommer sich bereits seinem Ende zu neigte, blühten hier diverse Blumen in ihrer schönsten Pracht, ohne dass Marie sie jedoch hätte benennen können. Leider fiel dies nämlich nicht gerade in ihren Kompetenzbereich, was sie mittlerweile das ein oder andere Mal beim Betrachten ihres eigenen kleinen Gartens bedauert hatte, in dem lediglich ein paar Gänseblümchen ihre Köpfe in den Himmel reckten. Nein, Pflanzen und Blumen waren wirklich nicht gerade Maries Spezialgebiet.


Auf dem Treppenabsatz stand ein Körbchen aus einem Arrangement von Efeu und kleinen Margeriten und rundete das Bild noch einmal geschmackvoll ab.


Auf dem Klingelschild an der Hauswand darüber standen zwei Namen. Lind und Eberle, mit einem diagonalen Strich voneinander getrennt. Handgeschrieben.


Marie überlegte, dass das provisorisch wirkende Namensschild eigentlich nicht recht zu dem akkuraten Vorgarten und dem Rest des Einfamilienhauses mit den ordentlich gestrichenen weißen Holzfensterrahmen passen wollte. Vielleicht war man hier aber auch einfach noch nicht dazu gekommen ein neues anfertigen zu lassen.


Kurz sah sie hinüber zu Döbele, der ihr zunickte und ihr damit bestätigte, dass er so weit war. Es war sein erster Einsatz dieser Art.


Als sie die Klingel betätigte, ertönte ein Dreiklang-Gong.


Kurz darauf wurde die Tür geöffnet.


»Ja?« Eine Frau, die Marie auf etwa fünfzig schätzte, öffnete ihnen die Tür. Ihr schlanker, hochgewachsener Körper steckte in einem geblümten knöchellangen Kleid. Die dunklen langen Haare hatte sie zu einem Knoten hochgesteckt, aus dem sich einige Strähnen gelöst hatten, die sie rasch hinter die Ohren zu schieben versuchte.


Abgesehen von der Tatsache, dass dies hier das Haus der Familie Lind war, ließen die hektischen roten Flecken auf Gesicht und Hals der Frau Marie vermuten, dass es sich dabei um Annegrits Mutter handelte.


»Frau Lind?«


»Ja, Sabine Lind«, bestätigte die Frau auch sofort. »Und wer sind Sie?«


»Marie Eisele, Kriminalpolizei. Und das ist mein Kollege Jan Döbele.« Marie hielt ihr ihren Dienstausweis hin.


»Kriminalpolizei? Ist es wegen Annegrit?«


Marie nahm wahr, dass die Frau unter den roten Flecken blass wurde.


»Können wir eventuell kurz reinkommen? Vielleicht können wir uns irgendwo hinsetzen?«


Frau Lind gab die Tür frei und machte eine Handbewegung in Richtung einer modern eingerichteten Wohnküche, die sich direkt neben dem Eingang befand.


Marie fiel auch hier auf, dass alles sehr ordentlich wirkte. Beinahe schon akkurat. Sie hatte sich schon immer gefragt, wie Leute es schafften, dass nirgendwo etwas herumlag oder -stand und man gefühlt nirgends auch nur ein Staubkorn entdecken konnte.


Die Küchenschränke jedenfalls wirkten, als habe sie jemand gerade frisch abgewischt. Keinerlei Gläser, Teller oder benutztes Besteck befanden sich auf der Anrichte, was bei Marie zu Hause eigentlich immer der Fall war. Der Geschirrspüler lief und summte dabei leise vor sich hin.


Jetzt war es Marie, die Frau Lind, die unschlüssig in der Küche stand, mit einem kurzen Kopfnicken in Richtung der Stühle deutend, die um einen ebenfalls weißen Esstisch herum standen, zum Sitzen aufforderte.


Zögerlich ließ sich Frau Lind auf einem davon nieder. Ihre Hände tasteten dabei suchend umher, bis sie schließlich einen Kugelschreiber fanden, den sie fest umschlossen.


Marie fiel auf, dass jemand Namen auf einem Blatt Papier daneben notiert hatte. Fast jeder dieser Namen war abgehakt. Daneben lag ein Handy.


Döbele war im Türrahmen stehen geblieben und lehnte jetzt sachte dagegen, so als wäre er unschlüssig, ob er sich ebenfalls setzen sollte.


Marie selbst setzte sich Frau Lind gegenüber an den Tisch, die sie jetzt mit unruhigem Blick ansah.


»Der Kollege im Revier hat uns darüber informiert, dass Sie ihre Tochter Annegrit heute Morgen als vermisst gemeldet haben. Seit wann ist sie denn weg?«, begann Marie.


»Ich weiß es nicht genau. Als ich heute Morgen von der Nachtschicht im Krankenhaus nach Hause bin, da habe ich wie immer, einen Blick in ihr Zimmer geworfen, auch um sie für die Schule zu wecken und gesehen, dass sie nicht da ist. Das war so gegen Viertel nach sieben ungefähr, denke ich.« Frau Lind knetete den Kugelschreiber jetzt fester. »Dass Annegrit einfach so wegbleibt, das hat es noch nie gegeben«, fügte sie beunruhigt hinzu.


»Ihre Tochter ist siebzehn richtig?«, wollte Marie wissen.


»Genau.«


»Und war sonst noch jemand hier, außer Ihnen?«


»Nein. Ich war allein. Michael, also Michael Eberle, mein Lebensgefährte, war gestern nicht hier. Er kommt erst heute Nachmittag von einer kurzen Geschäftsreise zurück.«


»Okay. Und wo genau war beziehungsweise ist er da gerade? Wissen sie das?«


Frau Lind sah Marie irritiert an.


»Wozu wollen Sie das denn wissen?«


»Wir fragen einfach alles ab, was irgendwie mit ihrer Tochter zu tun haben könnte. Das ist ganz normal. Hinterher schauen wir, was davon relevant sein könnte, sollte ihre Tochter tatsächlich nicht wieder auftauchen.«


Frau Lind sah jetzt erschrocken von einem zum anderen. »Was heißt das, wenn sie nicht wieder auftauchen sollte? Gehen Sie denn davon aus?«


Marie bemerkte erst jetzt, dass ihre Formulierung alles andere als geschickt gewesen war.


»Oh, nein. Tut mir leid, Frau Lind. So habe ich das natürlich nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, dass wir alle Informationen sammeln, die uns in ihrem Fall weiterhelfen könnten. Das ist gewissermaßen Standard« versuchte Marie die Situation zu retten.


»Ach so.« Frau Lind nickte und fuhr zu Maries Erleichterung mit ihrer Antwort fort. »In Hamburg. Also, Michael ist in Hamburg. Dort gibt es eine Zweigniederlassung der Firma, in der er arbeitet. Er ist Prokurist. Die Firma verkauft Kantprofile, falls sie das interessieren sollte.«


»Ja, danke. Und sie selbst arbeiten im Krankenhaus? Als was?«


»Ich arbeite dort als Anästhesieassistentin, habe aber nur eine halbe Stelle – schon allein wegen Annegrit«, fügte sie hinzu.


»Haben Sie vielleicht ein Foto von ihrer Tochter für uns?« Marie sah sich suchend um, konnte aber abgesehen von einem abstrakten Schwarzweißdruck an der Wand über dem Esstisch keinerlei Bilder entdecken.


Frau Lind stand von einem kurzen Seufzer begleitet auf und verließ den Raum. Kurz darauf kam sie mit einem eingerahmten Bild in der Hand wieder zurück.


»Hier, das ist sie. Das ist Annegrit.«


Auf dem Foto war eine sehr attraktive, sportlich wirkende junge Frau zu sehen, die in die Kamera strahlte. Sie trug einen Turndress und hielt einen Pokal in die Luft.


»Das war vor zwei Wochen«, fügte Frau Lind, nicht ohne Stolz, hinzu.


»Okay.« Marie betrachtete das Foto. Jetzt bereute sie es, dass sie sich die Tote unter der Plane nicht genauer angesehen hatte. Das Mädchen auf dem Foto hatte zwar ebenfalls dunkle lange Haare, so wie die junge Frau, die sie tot aufgefunden hatten, aber sie war sich beim besten Willen nicht sicher, ob es sich dabei um ein und dieselbe Person handelte. Irgendwie, so fand Marie, sahen die ja heutzutage doch alle gleich aus.


»Haben Sie schon nachgesehen, ob Annegrit ihr Handy mitgenommen hat? Oder ihren Ausweis?«


»Ihr Portemonnaie mit dem Ausweis darin liegt oben. Ein Handy habe ich hier nicht gefunden. Ich habe ja auch schon mehrfach versucht, sie anzurufen und habe es nirgends klingeln gehört.«


»Vermutlich haben Sie es auch bereits bei Freunden und Bekannten versucht?«


»Ja, das habe ich natürlich. Ich habe mir alle Namen notiert, die mir eingefallen sind und sie der Reihe nach angerufen. Alle habe ich aber nicht erreicht, wie sie sehen.« Frau Lind deutete auf die fehlenden Haken hinter den notierten Namen.


»Verstehe. Und niemand hatte eine Idee dazu, wo Annegrit sein könnte?«


»Nein. Niemand.« Jetzt traten Tränen in die Augen von Frau Lind und sie griff nach einem Päckchen Taschentücher, das ebenfalls auf dem Tisch lag.


»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns die Liste abfotografieren?«, Marie sah Frau Lind fragend an, obwohl sie nicht erwartete, dass sie etwas dagegen haben würde.


»Nein. Natürlich nicht«, kam dann auch die zu erwartende Reaktion.


»Wir würden dann, wenn Sie nichts dagegen haben, versuchen, die weiteren Personen auf der Liste anzurufen.«


Frau Lind nickte stumm.


Marie machte ein Foto mit ihrem Handy und stellte mit einem Blick auf ihren Kollegen fest, dass dieser sich ein paar Notizen machte.


»In Ordnung. Danke, Frau Lind. Wir gehen jetzt erst einmal wieder und melden uns dann bei Ihnen, sobald wir mehr wissen. Bitte melden Sie sich auch umgehend bei uns, falls Sie etwas Neues für uns haben, okay?«


»Okay.« Frau Lind schniefte in ihr Taschentuch.


Als sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, warf Marie einen Blick auf Döbele, der die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatte und dem jetzt ein von Herzen kommendes »Oh Mann« entfuhr.


Er hatte bereits etwas genauer unter die Plane gesehen und war sich ziemlich sicher, jetzt, da er das Foto von Annegrit in Händen hielt, dass es ein und dasselbe Mädchen war.


»Vermutlich müssen wir die Liste gar nicht weiter durchtelefonieren, um Annegrit zu finden, oder?«


»Vermutlich nicht, Döbele. Warten wir aber erst einmal ab. Das Mädchen wird sicherlich bald in der Gerichtsmedizin sein, und dann wissen wir mehr.«


Beinahe hatte Marie in diesem Moment so etwas wie Mitleid mit dem jüngeren Kollegen. Sie konnte sich noch gut an ihr erstes Mal erinnern, als sie »ihre« erste Leiche als Fall zugewiesen bekommen hatte und sie es mit der Familie der Toten zu tun bekommen hatte. Auch damals hatte es sich um eine junge Frau, die nur ein paar Jahre älter als Annegrit gewesen war, gehandelt.


Und auch wenn es noch nicht zu hundert Prozent sicher war, dass es sich bei dem Opfer tatsächlich um Annegrit Lind handelte, die starken Emotionen und das Leid der Menschen auszuhalten, die einen ihnen nahestehenden Menschen als vermisst meldeten oder denen sie mitteilen mussten, dass ein geliebter Mensch schwer verletzt oder sogar tot aufgefunden worden war, war alles andere als einfach.


Mit der Zeit allerdings hatte Marie sich beinahe daran gewöhnt. Sie musste jedoch zugeben, dass sie viel lieber ermittelte, als schlechte Nachrichten zu überbringen.


»Können Sie noch oder brauchen Sie eine Pause?«, versuchte sie den jungen Kollegen daher aus seinen düsteren Gedanken zu holen. »Wir könnten einen Kaffee trinken gehen. Ich habe meinen heute Morgen nämlich nicht ganz austrinken können«, fügte sie hinzu.


Döbele nickte dankbar und Marie fuhr mit ihm zurück zum Hafen, was mangels Ampeln und Verkehr, anders als in Hamburg, nur wenige Minuten dauerte.


»Na, wieder da? Und diesmal nicht allein!« Lina, die in etwa demselben Alter wie Jan Döbele war, warf dem gutaussehenden jungen Kommissar einen langen, interessierten Blick zu, der auch Marie nicht entging. Döbele selbst schien davon jedoch nichts mitzubekommen. Zumindest aber ließ er sich diesbezüglich nichts anmerken und Marie beschloss, ihrerseits das Gleiche zu tun.


Sie bestellten zwei Tassen Kaffee und zwei Krabbenbrötchen.


»Kommen sofort.« Lina setzte ihr charmantestes Lächeln auf, als sie den Kaffee servierte. Doch auch dieses Mal zeigte Döbele sehr zu Linas Bedauern keinerlei Reaktion.


Mit ihren Tassen und den Krabbenbrötchen in Händen stellten sie sich an einen der Stehtische mit Blick auf den Hafen. Döbele biss dankbar hinein und auch Marie freute sich über etwas Handfestes in ihrem leeren Magen. Das Frühstück hatte sie nämlich heute Morgen, wie so oft in letzter Zeit wieder einmal ausfallen lassen.


»Besser?« Marie sah Döbele über ihre dampfende Tasse hinweg an.


»Ja, es geht schon wieder. Danke.«


Obwohl ihr der Kollege beinahe schon ein wenig leidtat, war Marie froh, dass er endlich einmal nur still dastand und nicht pausenlos redete oder Fragen stellte, wie es sonst üblicherweise der Fall war.


Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie sich allerdings schon das ein ums andere Mal die Frage gestellt, ob sie eventuell zu Beginn ihrer Karriere ein ganz ähnliches Verhalten an den Tag gelegt und ihren Kollegen womöglich ebenfalls mitunter mit ihren Fragen und wie sie damals geglaubt hatte, hilfreichen Hinweisen und Ideen auf die Nerven gegangen war. Sie musste zugeben, dass dies sogar recht wahrscheinlich war. Diesen Gedanken schob sie in der Regel allerdings sofort wieder beiseite und konzentrierte sich lieber darauf, den Kollegen in seine Schranken zu verweisen.


Nach einer schweigsamen Viertelstunde fuhren sie gemeinsam zurück zur Wache, auf der die Kollegen sie bereits erwarteten.


Marie gab das Foto, das sie von Frau Lind bekommen hatten, direkt an sie weiter. Zuvor fotografierte sie jedoch das Bild mit ihrem Handy ab und machte sich dann auf den Weg in die Gerichtsmedizin.


Döbele ließ sie auf der Wache zurück.
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